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Prolog 
 

Nachdenklich blieb Levin stehen, als er das hohe graue Gebäude erreichte, in dem die DLC Group in 

Los Angeles untergebracht war, und blickte sich um. 

„Seltsaŵ, ǁieder hier zu seiŶ“, sagte er leise uŶd atŵete tief durĐh. 
Inzwischen waren fast zwei Jahre vergangen, seit er seinen Arbeitsplatz aufgegeben hatte, um 

sich um seine kleine Familie zu kümmern. Doch während dieser Zeit hatte sich hier scheinbar rein gar 

nichts verändert. Noch immer strahlte das Gebäude mit seiner großen Fensterfront, die bis an den 

Boden reichte, eine starke Eleganz, aber auch eine gewisse Kälte aus. Und er hatte das Gefühl, nach 

Hause zu kommen.  

Aber das ist auch kein Wunder, ging es ihm durch den Kopf und ein Lächeln huschte über seine 

Lippen, während er langsam weiterging. Bereits während seines Masterstudiums an der CSU Long 
Beach hatte er hier gearbeitet. Und sich auf diese Weise nach seinem Abschluss eine Festanstellung 

gesichert. Später hatte er sich dann an diesem Ort in eine wunderschöne junge Frau verliebt. Was 

sein vorher so geordnetes und gradliniges Leben ziemlich durcheinanderwirbelte. 

Kaum musste Levin daran denken, verschwand das Lächeln wieder aus seinem Gesicht und er 

blieb gequält stehen. Zu schwer waren die letzten beiden Jahre gewesen. Denn kaum hatten sie die 

freudige Information über Lilys Schwangerschaft erhalten, bekam seine Frau die Schreckensnachricht 

Krebs und die Ärzte rieten ihr zu einem Abbruch. Doch sie hatte ihr Baby nicht wegmachen lassen 

wollen. Stattdessen bestand sie darauf, die Schwangerschaft um jeden Preis zu beenden, bevor sie 

einer Behandlung zustimmte. Auch mit dem Risiko, dass eine Therapie zum späteren Zeitpunkt 

keinen Erfolg mehr erbringen würde. Und genau so war es gekommen.  
Ein starker rasender Schmerz breitete sich in Wellen in Levins Körper aus und er ballte seine 

Hände zu Fäusten. Verzweifelt versuchte er, die Erinnerungen zu verdrängen, denn die Wunde war 

einfach noch zu frisch. Erst vor wenigen Tagen hatte seine geliebte Frau den Kampf gegen den Krebs 

verloren und ihn mit ihrem noch nicht einmal zweijährigen Sohn alleine zurückgelassen. Dabei schien 

es für kurze Zeit so, als würde die Behandlung endlich anschlagen. Doch das waren wohl nur 

Wunschträume gewesen. 

Plötzlich begann Levins Handy zu klingeln und er kehrte in die Gegenwart zurück. Dean, war sein 

erster Gedanke und er griff besorgt nach seinem Smartphone. Hoffentlich ist ihm nichts passiert. 

Denn zum ersten Mal seit dem Tod seiner Mutter hatte er seinen kleinen Sohn alleine gelassen. Doch 

die Nummer, die auf dem Display zu erkennen war, stammte nicht von seinem Babysitter, sondern 

von seiner Schwägerin Lucy und er stöhnte auf. Diese Frau hatte ihm gerade noch gefehlt. 

„Wieso kaŶŶ sie ŵiĐh ŶiĐht iŶ Ruhe lasseŶ?“, fluĐhte LeǀiŶ leise uŶd steĐkte das HaŶdǇ ǁieder iŶ 
die Tasche zurück. 

Er wollte jetzt nicht mit ihr sprechen. Denn er wusste bereits, was sie von ihm wollte. Seinen 

Sohn. Seit der Beerdigung ihrer Schwester gab es für sie kein anderes Thema mehr. Und mit jedem 

Tag, der verging, wurden ihre Worte immer verletzender. Doch egal, wie oft sie ihn noch als 

egoistisch beschimpfen würde, weil er Dean nicht mit ihren Kindern zusammen aufwachsen lassen 

wollte, niemals könnte er sich darauf einlassen. Dafür liebte er seinen kleinen Sohn einfach zu sehr. 

Außerdem war er das Einzige, was ihm von Lily geblieben war. Und der einzige Grund, morgens 

überhaupt wieder aufzustehen. 

Aber das Klingeln hörte nicht auf. Immer wieder rief Lucy seine Nummer an und schließlich 

musste er sich geschlagen geben. Denn sie hätte noch stundenlang so weitergemacht, da war er sich 

sicher. 

„LuĐǇ, ǁas ǁillst du? IĐh daĐhte, ǁir hätteŶ ďereits alles geklärt“, sagte LeǀiŶ ǁüteŶd, ŶaĐhdeŵ er 
das GespräĐh aŶgeŶoŵŵeŶ hatte, ohŶe siĐh ŵit eiŶer BegrüßuŶg aufzuhalteŶ. „Fahr doĐh eŶdliĐh 
zurück nach Sacramento und lass mich in Ruhe. Denn ich werde meine Meinung nicht ändern. Dean 
ďleiďt ďei ŵir.“ 



„Das ist sĐhade“, erklaŶg die kühle uŶd ŵissďilligeŶde Stiŵŵe seiŶer SĐhǁägeriŶ, die er 
inzwischen nur zu gut kannte. Und Levin konnte im Geiste vor sich sehen, wie sie ihre Hände vor ihrer 

Brust ǀersĐhräŶkte. „IĐh hatte gehofft, du ǁärst iŶzǁisĐheŶ eŶdliĐh zur VerŶuŶft gekoŵŵeŶ. 
Immerhin bist du ohne einen Job kaum dazu in der Lage, anständig für Dean zu sorgen. Und falls du 

glaubst, mein Vater wird weiter für die Mietkosten deiner Wohnung aufkommen, dann hast du dich 

getäusĐht“, fügte sie fast sĐhoŶ gehässig hiŶzu. „Du ǁirst ǀoŶ der Faŵilie keiŶ Geld ŵehr ďekoŵŵeŶ. 
Es sei denn, du siehst endlich ein, dass der Junge bei uns viel besser aufgehoben ist, und 

überschreibst mir das Sorgerecht. Dann sind wir bereit, dir genügend Geld zu geben, damit du 

ǁoaŶders Ŷeu aŶfaŶgeŶ kaŶŶst.“ 
Ungläubig ließ sich Levin die Worte seiner Schwägerin noch einmal durch den Kopf gehen. Hatte 

sie ihm gerade wirklich vorgeschlagen, ihr seinen Sohn zu verkaufen?  

„Das kaŶŶ ŶiĐht deiŶ ErŶst seiŶ“, aŶtǁortete LeǀiŶ aufgeďraĐht. „DeaŶ ist ŵeiŶ SohŶ. Glauďst du 
ǁirkliĐh, iĐh köŶŶte ihŶ für Geld ǁeggeďeŶ?“ 

„Wieso ŶiĐht“, eŶtgegŶete LuĐǇ sĐharf. „Wir ǁisseŶ doĐh ďeide, ǁaruŵ du diĐh aŶ ŵeiŶe kleine 

SĐhǁester raŶgeŵaĐht hast. UŶd erzähl ŵir ŶiĐht, du hättest sie gelieďt“, fügte sie zorŶig hiŶzu. 
„SoŶst hättest du Ŷieŵals zugelasseŶ, dass sie so laŶge jede BehaŶdluŶg ǀerǁeigerte.“ 

„Das ǁar LilǇs EŶtsĐheiduŶg uŶd iĐh haďe sie akzeptiert“, stellte LeǀiŶ klar. „Sie hat siĐh dafür 
entschieden, unser Kind zu bekommen, obwohl sie wusste, was für sie auf dem Spiel stand. Was also 

hätte iĐh dagegeŶ tuŶ solleŶ? Sie zǁiŶgeŶ, uŶsereŶ SohŶ aďzutreiďeŶ?“, fügte er sarkastisĐh hiŶzu. 
„Selďst ŵit eiŶer frühereŶ Behandlung waren ihre Chancen nicht gerade gut. Und das hat sie genau 

geǁusst.“ 

„Das siŶd doĐh Ŷur AusredeŶ“, fuhr LuĐǇ ihŶ ǁüteŶd aŶ. „GeŶauso gut hätte es sie retteŶ köŶŶeŶ. 
Aber das werden wir nie erfahren. Meine Schwester ist tot. Jetzt kann meine Familie nur noch dafür 

sorgen, dass nicht auch noch ihr Sohn unter deinem Egoismus zu leiden hat. Und ihm ein 

ordeŶtliĐhes Zuhause geďeŶ.“ 

Es reicht, dachte Levin gereizt. Er hatte genug und wollte sich die Vorwürfe seiner Schwägerin 

nicht länger anhören.  

„MeiŶ SohŶ ďleiďt ďei ŵir“, erǁiderte er sĐharf. „UŶd iĐh ǁerde ŵit dir ŶiĐht läŶger darüďer 
diskutiereŶ. Es hat soǁieso keiŶeŶ SiŶŶ, deŶŶ du hast ŵiĐh ŶoĐh Ŷie ďesoŶders geŵoĐht“, ǁeĐhselte 
LeǀiŶ das Theŵa uŶd seiŶe Stiŵŵe klaŶg ǀerďittert. „Für diĐh uŶd deine Familie war ich nie gut 

geŶug für LilǇ.“ 

„WuŶdert diĐh das?“, ǁollte LuĐǇ iroŶisĐh ǁisseŶ. „IŵŵerhiŶ hast du das LeďeŶ ŵeiŶer SĐhǁester 
ruiniert. Sie hatte ihre gesamte Zukunft noch vor sich. Sie stand kurz vor ihrem Abschluss an der Uni. 

Und sie wollte danach Karriere machen. Aber stattdessen ist sie dir begegnet und du hast ihr den 

Kopf ǀerdreht“, ǁarf sie ihŵ aufgeďraĐht ǀor. „UŶd plötzliĐh ǁar ihr alles egal. Die ZukuŶftspläŶe, die 
sie mit unserem Vater geschmiedet hatte. Ihr Freund, mit dem sie seit der Highschool zusammen 

gewesen war. Einfach alles. Stattdessen hat sie dich nur zwei Monate nach eurer ersten Begegnung 

geheiratet und ihre Familie vor vollendete Tatsachen gestellt. Und das nur deshalb, weil du sie 

gesĐhǁäŶgert hast.“ 
Levin musste schlucken. 

„Diese SĐhǁaŶgersĐhaft ǁar ŶiĐht geplaŶt“, stellte er klar, auĐh ǁeŶŶ sie darüďer ŶiĐht traurig 
geǁeseŶ ǁareŶ. „Es ist eiŶfaĐh passiert. UŶd ǁir haďeŶ dir uŶd deiŶer Faŵilie Ŷur deshalď ŶiĐhts 
davon erzählt, weil dein Vater dieser Ehe sowieso nicht zugestimmt hätte. Für ihn war dieser Typ von 

der Schule der perfekte Schwiegersohn, da er aus einer guten Familie stammte. Dabei war er für Lily 

nie mehr als ein guter Freund. Und das wüsstest du, wenn du deiner Schwester nur ein einziges Mal 

richtig zugehört hättest.“ 

„Erzähl du ŵir ŶiĐhts üďer ŵeiŶe SĐhǁester. Du Mitgiftjäger“, erǁiderte LuĐǇ kalt. „VersĐhǁiŶde 
eiŶfaĐh aus uŶsereŵ LeďeŶ.“ 

„KeiŶe Sorge, dass ǁerde iĐh“, eŶtgegŶete LeǀiŶ ŵit uŶterdrüĐkter Wut. „DeŶŶ soďald iĐh iŶ 
meiner alten Firma den neuen Arbeitsvertrag unterschrieben habe, ziehen Dean und ich nach 

ChiĐago. DaŶŶ ďrauĐheŶ ǁir ǁeder diĐh ŶoĐh deiŶe Faŵilie jeŵals ǁiederzuseheŶ.“ 

Kaum hatte Levin das gesagt, hätte er sich am liebsten selbst geohrfeigt. Denn er hatte Lucys 

Familie bis jetzt ganz bewusst nichts von seinen Plänen erzählt, ans andere Ende von Amerika zu 



ziehen. Doch jetzt war es heraus. Das konnte nur in einer Katastrophe enden. Und wie recht er damit 

haben sollte, wurde ihm klar, als seine Schwägerin ihre Sprache wiedergefunden hatte. 

„Das ist doĐh ǁohl ŶiĐht deiŶ ErŶst“, sagte sie aufgeďraĐht uŶd er koŶŶte höreŶ, ǁie sie ǁüteŶd 
hiŶ uŶd hergiŶg. „Auf keiŶeŶ Fall ǁerdeŶ ǁir zulasseŶ, dass du deŶ JuŶgeŶ ŵitŶiŵŵst.“ 

„UŶd ǁie?“, ǁollte er aufgeďraĐht ǁisseŶ. „DeŶŶ falls du es ǀergessen hast, Dean ist mein Sohn. 

IĐh kaŶŶ ŵit ŵeiŶeŵ KiŶd hiŶzieheŶ, ǁohiŶ iĐh ŵöĐhte.“ 

„Das ǁerdeŶ ǁir ja ŶoĐh seheŶ“, erǁiderte LuĐǇ ǁüteŶd. „MeiŶ Vater ist sĐhließliĐh der 
Gouverneur von Kalifornien und hat Beziehungen. Wenn du also nach Chicago ziehen möchtest, 

bitte. Niemand hält dich zurück. Aber Dean bleibt hier bei seiner Familie. Darauf kannst du dich 
ǀerlasseŶ.“ 

  



1. Kapitel 
 

3 Jahre später 

 

„EŶdliĐh“, sagte DiaŶa erleiĐhtert, als sie deŶ ICE ǀerließ uŶd sah siĐh suĐheŶd uŵ.  
Fast sechs Stunden war sie von Berlin nach Stuttgart unterwegs gewesen und wollte jetzt nur 

noch von hier weg. Doch so oft sie sich auch umsah, sie konnte kein bekanntes Gesicht entdecken 

und blickte deshalb verwirrt auf ihre Uhr. Hat sie mich etwa vergessen?  

Leise stöhnte Diana auf und begann erneut, sich auf dem Gleis umzusehen. Eigentlich hatte Emilia 

versprochen, sie vom Bahnhof abzuholen. Doch leider hatte ihre Schwester ein Talent dafür, sich zu 

verspäten oder Termine einfach zu vergessen. Und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie es 

kommen konnte, dass sie so unterschiedlich waren. Schließlich waren sie eineiige Zwillinge. 
Als zehn Minuten später immer noch niemand zu sehen war, hatte Diana genug von der Warterei 

und griff nach ihrem Handy. Leicht gereizt wählte sie die Nummer ihrer Schwester, während sie sich 

eine lange blonde Haarsträhne hinter das Ohr schob, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. 

„Geh raŶ“, sagte sie leise ǀor siĐh hiŶ, als es iŵŵer ǁieder erfolglos kliŶgelte. Aďer ihr WuŶsĐh 
wurde ŶiĐht erhört. SĐhließliĐh gaď sie es leise fluĐheŶd auf uŶd sĐhüttelte geŶerǀt deŶ Kopf. „Wieso 
haďe iĐh auĐh ŶiĐht jeŵaŶd aŶdereŶ gefragt?“ 

„DiaŶa.“ 

Als plötzlich jemand ihren Namen rief, sah sich Diana erneut suchend um. Diesmal dauerte es 

nicht lange, bis ihr Blick auf eine junge schlanke Frau fiel, die ihr so unglaublich ähnlich sah. Naja, mit 

ein paar kleinen Ausnahmen, musste sie zugeben, als Emilia mit schnellen Schritten auf sie zueilte. 
Denn anders als sie hatte ihre Schwester ihrer langen blonden Haare offen gelassen, sodass sie ihr in 

leichten Wellen über die Schultern fielen. Und sie trug auch keine dunkle Jeans und ein weißes T-

Shirt. Sondern einen kurzen schwarzen Rock, den sie mit einem sehr farbenprächtigen Longshirt 

kombiniert hatte. Sodass man kaum glauben konnte, dass sie bereits Mutter einer fünfjährigen 

Tochter war. 

„Es tut ŵir leid“, keuĐhte Eŵilia gaŶz außer Ateŵ, als sie DiaŶa erreiĐhte, uŶd ďliĐkte sie 
eŶtsĐhuldigeŶd aŶ. „Auf der Straße ǁar so ǀiel los. IĐh ďiŶ eiŶfaĐh ŶiĐht sĐhŶeller durĐhgekoŵŵeŶ.“ 

„UŶd du ďist zu spät losgefahreŶ“, ergäŶzte DiaŶa sĐhŵuŶzelŶd uŶd fiel ihrer SĐhǁester uŵ deŶ 
Hals. 

Trotz aller Unterschiede hatte sie ihre Zwillingsschwester nämlich schrecklich vermisst. Schließlich 
standen sie sich schon immer sehr nahe. Und daran hatte sich auch nichts geändert, als sie sich für 

ihr Studium Universitäten in ganz unterschiedlichen Städten ausgesucht hatten. 

„Stiŵŵt“, gaď Eŵilia laĐheŶd zu, ŶaĐhdeŵ sie siĐh ǀoŶeiŶaŶder gelöst hatteŶ, uŶd sah ihre 
Schwester eindringlich aŶ. „Du siehst ŵüde aus“, stellte sie ŶaĐhdeŶkliĐh fest, doĐh DiaŶa ǁiŶkte aď. 

„Dass ǁürdest du auĐh, ǁeŶŶ du heute sĐhoŶ ŵorgeŶs uŵ halď füŶf hättest aufsteheŶ ŵüsseŶ, 
uŵ deiŶeŶ Zug zu erǁisĐheŶ. Nur uŵ trotzdeŵ erst zuŵ Mittag hier zu seiŶ.“ 

„WahrsĐheiŶliĐh“, gaď Eŵilia zu, sĐhieŶ aďer ŶoĐh ŶiĐht ǀöllig üďerzeugt zu seiŶ. „DoĐh ǁieso ďist 
du ŶiĐht sĐhoŶ gesterŶ gekoŵŵeŶ? Es siŶd doĐh SeŵesterferieŶ.“ 

Diana zuckte mit den Schultern und griff nach ihrem Koffer. 
„IĐh ŵusste ŶoĐh eiŶ paar DiŶge für ŶäĐhste WoĐhe erledigeŶ“, gaď sie zu, ǁähreŶd sie siĐh 

laŶgsaŵ iŶ RiĐhtuŶg des AusgaŶgs ďeǁegteŶ. „IŵŵerhiŶ faŶge iĐh aŵ MoŶtag ŵeiŶ Praktikuŵ iŶ 
uŶserer BerliŶer Filiale aŶ.“ 

„Ja, iĐh eriŶŶere ŵiĐh“, erǁiderte Eŵilia, ǁähreŶd sie gesĐhiĐkt eiŶeŵ Fahrgast ausǁiĐh, der fast 

iŶ sie hiŶeiŶgelaufeŶ ǁäre. „Oďǁohl iĐh iŵŵer ŶoĐh ŶiĐht ǀersteheŶ kaŶŶ, ǁaruŵ es ausgereĐhŶet 
Berlin sein muss. Du hättest doch auch in München ein Praktikum machen können. Dann könnten wir 

uŶs ǁeŶigsteŶs ŵal ǁieder öfter seheŶ.“ 

Sofort stöhnte Diana innerlich auf. Nicht schon wieder. 

„Das Theŵa hatteŶ ǁir doĐh sĐhoŶ“, eriŶŶerte sie ihre SĐhǁester frustriert. „IĐh haďe keiŶe Lust 
auf eine Vorzugsbehandlung, nur deshalb, weil ich eine de Luca bin. Im Gegenteil, ich möchte wie alle 
anderen Praktikanten behandelt werden. Und wir wissen beide, dass das in München nicht möglich 



wäre. Immerhin ist unser Bruder Raphael der Geschäftsführer der Online-Vertriebsfiliale, während 

siĐh seiŶe Frau halďtags uŵ die LeituŶg des LadeŶs küŵŵert.“ 

„UŶd du glauďst ǁirkliĐh, iŶ BerliŶ ǁäre das aŶders?“, fragte Eŵilia skeptisĐh. „IĐh ŵeiŶe, Ŷur ǁeil 
dort niemand aus der Familie arbeitet, bist du trotzdem noch eine de Luca. Das kannst du nicht 

äŶderŶ.“ 

„DoĐh kaŶŶ iĐh“, erǁiderte DiaŶa ŶaĐh kurzeŵ ZögerŶ uŶd Eŵilia ďlieď ǀerwundert stehen.  

„Wie?“ 

„AleǆaŶder hat siĐh daruŵ geküŵŵert“, ďeaŶtǁortete DiaŶa die Frage ihrer SĐhǁester. „Er hat 
ŵir deŶ Joď uŶter Maŵas MädĐheŶŶaŵeŶ ďesĐhafft.“ 

„Darauf hat siĐh uŶser Bruder eiŶgelasseŶ?“, fragte Eŵilia uŶgläuďig. „Ist das üďerhaupt legal?“ 

Diana zuckte mit den Schultern und ging weiter. Sichtlich verwirrt folgte ihre Schwester ihr. 

„EigeŶtliĐh ǁollte iĐh ŵeiŶ Praktikuŵ iŶ eiŶeŵ aŶdereŶ Betrieď ŵaĐheŶ“, Ŷahŵ DiaŶa das GespräĐh 
wieder auf, als sie den Ausgang erreicht hatten, und sah Eŵilia ŵit erŶster MieŶe aŶ. „AleǆaŶder ǁar 
darüber aber nicht besonders begeistert und hat mich gebeten, meine Pläne zu ändern. Doch ich war 

Ŷur uŶter dieseŶ BediŶguŶgeŶ eiŶǀerstaŶdeŶ. Also haďe iĐh ihŶ keiŶe große Wahl gelasseŶ.“ 

„UŶd ǁieso?“, fragte Eŵilia, iŵŵer ŶoĐh ǀerǁirrt. „Das kaŶŶ iĐh iŵŵer ŶoĐh ŶiĐht 
ŶaĐhǀollzieheŶ. SĐhäŵst du diĐh so sehr für uŶsere Faŵilie?“ 

„NatürliĐh ŶiĐht“, erǁiderte DiaŶa proŵpt. „Wie koŵŵst du deŶŶ darauf?“, ǁollte sie üďerrasĐht 
ǁisseŶ. „IĐh ŵöĐhte eiŶfaĐh Ŷur iŶ Ruhe meine Arbeit machen. Und nicht ausgegrenzt werden, weil 

ŵaŶ ŵiĐh für eiŶeŶ Spitzel hält.“ 

So wie Sophie, fügte sie in Gedanken hinzu, während sie an ihre große Schwester dachte. Auch sie 

hatte Betriebswirtschaft studiert und einige Praktika in den familieneigenen Betrieben absolviert. 

Doch egal, wo sie aufgetaucht war, die Mitarbeiter hatten aufgehört zu reden und sich ihr gegenüber 
sehr zurückhaltend gezeigt. Und das wollte sie auf gar keinen Fall. Lieber verzichtete sie während 

ihres Studiums ganz auf die Arbeit in den de-Luca-Filialen. 

„EŶtsĐhuldige. DaraŶ haďe iĐh ŶiĐht gedaĐht“, gaď Eŵilia ŶaĐhdeŶkliĐh zu, als sie ihreŶ roteŶ Opel 
Corsa Satellite erreiĐhteŶ. „WahrsĐheiŶliĐh, ǁeil iĐh diese Proďleŵe ŶoĐh Ŷie hatte.“ 

„Wie auĐh“, erǁiderte DiaŶa sĐhŵuŶzelŶd uŶd ǀerstaute ihr GepäĐk iŵ Kofferrauŵ. „Du studierst 
ja auch nicht BWL, sondern Erziehungswissenschaften und Psychologie. Somit hast du mit unserem 

Familienbetrieb nicht wirklich etwas zu tun. Obwohl ich nie verstehen werde, was dich daran so 

fasziniert.“ 

„EďeŶso ǁeŶig, ǁie iĐh ďegreifeŶ kaŶŶ, ǁaruŵ alle ŵeiŶe GesĐhǁister ausgereĐhŶet 
BetrieďsǁirtsĐhaft oder Jura studiereŶ ǁollteŶ“, gaď Eŵilia zurüĐk uŶd sie ŵussteŶ ďeide laĐheŶ. 

„GeŶau“, stiŵŵte DiaŶa ihrer SĐhǁester zu uŶd sie stiegeŶ eiŶ. „Wo ist eigeŶtliĐh HaŶŶah?“, 
ǁeĐhselte sie kurz darauf das Theŵa uŶd sah ihre SĐhǁester frageŶd aŶ. „Wollte sie ŵiĐh ŶiĐht 
zusaŵŵeŶ ŵit dir aďholeŶ?“ 

Immerhin hatte Diana auch ihre kleine Nichte schon seit Monaten nicht mehr gesehen.  

„EigeŶtliĐh sĐhoŶ“, erǁiderte Eŵilia ŶaĐhdeŶkliĐh uŶd fuhr los. „Aďer AleǆaŶder hielt es für 
besser, wenn die Kinder heute Nachmittag nicht mit dabei sind, wenn Sophie ihre Bombe platzen 

lässt. Und wenn man bedenkt, wie Papa auf das Zusammenziehen mit ihrem Freund reagiert hat, ist 

die Idee gar ŶiĐht ŵal so sĐhleĐht.“ 

Diana nickte und starrte schweigend aus dem Fenster. Sie konnte sich noch gut an diesen Tag 
erinnern. Ihr Vater war ausgerastet. Und das konnte sie ihm nicht einmal verübeln. Immerhin war ihr 

Freund und Filialleiter der de-Luca-Verkaufsfiliale in Wien nicht gerade unschuldig daran gewesen, 

dass sie vor ein paar Monaten von Mitgliedern seiner früheren Gang entführt und fast getötet 

worden war. Doch Sophie hatte davon nichts hören wollen, sondern Mario in Schutz genommen, was 

ihren Vater noch wütender gemacht hatte. Daraufhin hatte ihre Schwester ihn einfach stehen lassen. 

„Weißt du sĐhoŶ, ǁas sie diesŵal ǀerküŶdeŶ ŵöĐhte?“, Ŷahŵ DiaŶa das GespräĐh ǁieder auf, als 
ihre Schwester den Wagen vor einem großen Haus mit Turmeckern und Fledermausgauben zum 

SteheŶ ďraĐhte. „Hat sie irgeŶdetǁas gesagt?“ 

Emilia schüttelte mit dem Kopf. 



„NeiŶ“, gaď diese zu uŶd sĐhaltete deŶ Motor aď. „IĐh ǁeiß Ŷur, dass es etǁas WiĐhtiges seiŶ soll. 
Und dass Sophie uns alle zur Unterstützung dabei haben möchte.“ 

Diana nickte, obwohl sie nicht deshalb hergekommen war. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, 

ging die Haustür auf und eine ältere Frau mit kurzen blonden Haaren eilte lächelnd auf sie zu. Schnell 

stieg Diana aus dem Auto aus und lief ihrer Mutter entgegen. Die sie, mit Tränen in den Augen, in die 

Arme schloss. 

„DiaŶa, eŶdliĐh“, flüsterte NaŶĐǇ de LuĐa leise uŶd ǁollte ihre ToĐhter gar ŶiĐht ŵehr loslasseŶ. 
„Du hast ŵir so gefehlt.“ 

„IĐh ďiŶ auĐh froh, ǁieder hier zu seiŶ“, erǁiderte DiaŶa uŶd sah ihre Mutter läĐhelŶd aŶ. „SĐhade 
Ŷur, dass iĐh ŵorgeŶ sĐhoŶ ǁieder ŶaĐh BerliŶ zurüĐk ŵuss.“ 

„Ja“, stiŵŵte NaŶĐǇ de LuĐa ihr zu. „IĐh ǁüŶsĐhte auĐh, du köŶŶtest läŶger ďleiďeŶ. Aďer 
wenigstens hast du es überhaupt geschafft, heute hier zu sein. Seit deinem letzten Besuch sind 

iŶzǁisĐheŶ MoŶate ǀergaŶgeŶ.“ 

Bevor Diana darauf antworten konnte, wurden sie von Emilia unterbrochen, die stöhnend das 

Gepäck ihrer Schwester aus dem Kofferraum hievte. 

„MaŶŶ, ǁas hast du deŶŶ iŶ deiŶeŵ Koffer? SteiŶe?“ 

Lachend ging Diana, gefolgt von ihrer Mutter, zum Wagen ihrer Schwester zurück.  

„NeiŶ, BüĐher“, erǁiderte sie ďelustigt. „SĐhließliĐh ǁar iĐh fast seĐhs StuŶdeŶ ŵit deŵ Zug 
unterwegs. Irgendwie musste ich mir ja die Zeit vertreiben. Also habe ich schon mal angefangen, 
erste IŶforŵatioŶeŶ für ŵeiŶe BaĐhelorarďeit zu saŵŵelŶ.“ 

„Wurde deiŶ Theŵa sĐhoŶ zugelasseŶ?“, fragte Eŵilia ǀerǁuŶdert. „IĐh ďekoŵŵe ŵeiŶe 
BestätiguŶg erst ďeiŵ Start des ŶäĐhsteŶ Seŵesters.“ 

„Das ist ďei ŵir auĐh so“, gaď DiaŶa zu uŶd Ŷahŵ ihrer SĐhǁester die TasĐhe aď. „DoĐh iĐh ďiŶ 
sehr zuversichtlich. Immerhin habe ich bereits im letzten Semester zu diesem Thema ein Exposé 

geschrieben, das bei meinem Professor sehr gut angekommen ist. Es gibt also keinen Grund, warum 

ich nicht darauf meine Bachelorarbeit aufďaueŶ sollte.“ DaŶŶ ǁaŶdte sie siĐh ǁieder aŶ ihre Mutter. 
„Ist Sophie sĐhoŶ aŶgekoŵŵeŶ?“ 

Nancy de Luca nickte und ihr Gesicht wurde ernst. 

„Vor etǁa zehŶ MiŶuteŶ“, gaď sie zu uŶd seufzte. „Mit ihreŵ FreuŶd. Leider ist euer Vater 
darüber alles andere als ďegeistert.“ 

„HaďeŶ sie siĐh ǁieder gestritteŶ?“, ǁollte Eŵilia sofort ǁisseŶ uŶd DiaŶa sah sĐhǁeigeŶd zur 
Eingangstür ihres Elternhauses. 

„NoĐh ŶiĐht“, erǁiderte NaŶĐǇ de LuĐa ŶaĐhdeŶkliĐh. „IĐh haďe eureŵ Vater geďeteŶ, siĐh etǁas 
zurückzuhalten. Schließlich ist es das erste Mal seit langem, dass alle unsere Kinder für ein ganzes 

Wochenende hier sind. Trotzdem hat er bis zum Schluss gehofft, Sophie würde alleine kommen und 

hätte siĐh ǀoŶ Mario getreŶŶt.“ 

Emilia stöhnte auf. 

„MaŶĐhŵal ist Papa ǁirkliĐh stur“, sagte sie kopfsĐhüttelŶd. „Na ja, iĐh ǁerde ŵal reiŶgeheŶ uŶd 
die ďeideŶ ďegrüßeŶ. Koŵŵst du ŵit?“, fragte sie ihre SĐhǁester, doĐh DiaŶa sĐhüttelte ŵit deŵ 
Kopf. 

„Geh sĐhoŶ ǀor. IĐh ŵöĐhte ŶoĐh kurz etǁas ŵit Maŵa ďespreĐheŶ.“ 

Emilia nickte und ging auf die Eingangstür zu. Kurze Zeit später war sie im Haus verschwunden. 

„Wie geht es euĐh ǁirkliĐh?“, ǁollte DiaŶa ǀoŶ ihrer Mutter ǁisseŶ, als ihre SĐhǁester ŶiĐht ŵehr zu 
seheŶ ǁar, uŶd ďliĐkte sie frageŶd aŶ. „EŵaŶuel hat ŵir ǀoŶ deiŶeŵ ZusaŵŵeŶďruĐh erzählt. Wieso 

hast du ŵiĐh ŶiĐht aŶgerufeŶ?“ 

„Das hätte deiŶ Bruder ŶiĐht tuŶ solleŶ“, erǁiderte NaŶĐǇ de LuĐa ŵit eiŶeŵ sĐhǁaĐheŶ LäĐhelŶ. 
„DeŶŶ iĐh ǁollte ŶiĐht, dass du dir SorgeŶ ŵaĐhst. Außerdeŵ geht es ŵir iŶzǁisĐheŶ ǁieder gut. Es 
war einfach nur ein Schock. Die Sache mit Sophie hat mich einfach nur sehr an die Entführung von 

NiĐole eriŶŶert. DoĐh es ist dieses Mal ja alles gut ausgegaŶgeŶ.“ 

„UŶd Papa?“, fragte DiaŶa sofort, deŶŶ sie ǁollte jetzt ŶiĐht aŶ ihre kleiŶe SĐhǁester deŶkeŶ, die 
vor Jahren als Baby entführt worden war. 



„Ihŵ geht es auĐh gut“, ǀersiĐherte ihre Mutter. „Er hat es siĐh Ŷur iŶ deŶ Kopf gesetzt, dass 
Mario nicht der Richtige für seine Tochter ist. Obwohl ich fast glaube, dass es inzwischen gar nichts 

mehr mit der Entführung zu tun hat. Für euren Vater ist eben kein Mann gut genug für seine Töchter. 

DoĐh jetzt lass uŶs reiŶgeheŶ. Die aŶdereŶ ǁarteŶ ďestiŵŵt sĐhoŶ auf uŶs uŶd das EsseŶ ǁird kalt.“ 

Diana lachte auf und hakte sich bei ihrer Mutter unter. Doch noch während sie gemeinsam 

hineingingen, spürte sie, dass sich in ihrem Elternhaus etwas ganz Entscheidendes verändert hatte. 

Statt lautem Gelächter empfing sie nur ein pures Schweigen, sodass das Haus wie ausgestorben 

wirkte. Ein Zustand, den es in ihrer Erinnerung nur ein einziges Mal gegeben hatte. Und zwar in den 

Wochen nach der Entführung von Nicole. 

„Opa.“ 

Nachdenklich sah Levin Dean hinterher, wie er in die weitgeöffneten Arme seines Großvaters lief. 

Dabei lachte er über das ganze Gesicht und wirkte so glücklich, dass es ihm einen kleinen Schlag 

versetzte. So selten war dieses Lachen in den letzten Wochen geworden. Zu oft hatte sein 
vierjähriger Sohn nur ernst vor sich hingestarrt, ohne mit ihm zu sprechen. Und er wusste nicht, was 

er dagegen tun sollte. Dabei war Dean bis vor einem halben Jahr noch so ein glückliches Kind 

gewesen. 

Wahrscheinlich spürt er meine Anspannung, ging es Levin durch den Kopf, während er seinen 

Sohn nicht aus den Augen ließ. Zu viel war in den letzten Monaten wieder hochgekommen, nachdem 

er plötzlich diesen Brief aus Amerika in seinem Briefkasten vorgefunden hatte. Die Gefühle, die Sorge 

und der Schmerz, die er seiner Meinung nach längst hinter sich gelassen hatte. Doch scheinbar war er 

sie nie wirklich losgeworden. 

„LeǀiŶ, ǁas ist ŵit dir?“ 

Die Stimme seiner Mutter riss Levin aus seinen Gedanken heraus und er wandte sich zu ihr um. Er 
hatte gar nicht bemerkt, dass sie zu ihm gekommen war. Und wusste auch nicht, was genau er ihr 

sagen sollte. Er wollte nicht, dass seine Eltern sich Sorgen machten. Wollte allein mit dieser Sache 

fertig werden. Doch der heutige Tag hatte ihm gezeigt, dass er seine Probleme nicht länger vor ihnen 

verheimlichen konnte. Denn so, wie es aussah, holte seine Vergangenheit ihn gerade wieder ein. 

„IĐh ŵuss ŵit euĐh redeŶ“, sagte er daher und musste schlucken, als sein Blick dabei wieder auf 

DeaŶ fiel. „Es giďt da etǁas, ǁas iĐh euĐh driŶgeŶd sageŶ ŵuss.“ 

„IŶ OrdŶuŶg“, erǁiderte SusaŶŶ AleǆaŶder ďesorgt. „Woruŵ geht es?“ 

„NiĐht jetzt“, sagte LeǀiŶ aŶgespaŶŶt uŶd atŵete tief durĐh. „Später, ǁeŶŶ DeaŶ sĐhläft. IĐh 
ŵöĐhte ŶiĐht, dass er etǁas ŵitďekoŵŵt.“ 

Nachdenklich legte Diana ihre Tasche auf das Bett und sah sich in ihrem früheren Zimmer um. So ein 

angespanntes Mittagessen wie heute hatte sie noch nie erlebt. Nicht einer hatte auch nur ein Wort 

gesprochen. Nur das Schaben auf dem Teller war zu hören gewesen. Und dafür war sie extra aus 

Berlin hergekommen? Das hätte ich mir wirklich sparen können. Besonders deshalb, weil ihre 
Schwester Sophie bisher keinen Versuch unternommen hatte, ihnen allen den Grund für dieses 

Treffen zu verraten.  

Plötzlich klopfte es an ihrer geöffneten Tür und sie drehte sich um. 

„Lara“, ǁaŶdte siĐh DiaŶa aŶ ihre SĐhǁägeriŶ uŶd sĐheŶkte ihr eiŶ sĐhǁaĐhes LäĐhelŶ. „Koŵŵ 
rein. Will Sophie jetzt endlich doch mit ihrer großeŶ EŶthülluŶg ďegiŶŶeŶ?“ 

Larissa schüttelte mit dem Kopf und setzte sich auf das Bett. 

„DeiŶ Vater ist iŶ seiŶeŵ Büro“, ďegaŶŶ sie zu ďeriĐhteŶ. „Sophie hat ďesĐhlosseŶ, ihreŵ FreuŶd 
die Gegend zu zeigen. Deine Brüder sind unten im Fitnessraum und der Rest draußen im Garten. Die 

EŶthülluŶg ǁird also ŶoĐh etǁas ǁarteŶ ŵüsseŶ.“ 
Diana nickte und setzte sich ebenfalls hin. 

„Weißt du eigeŶtliĐh, ǁoruŵ es geht?“, fragte sie ŶaĐhdeŶkliĐh. „Eŵilia koŶŶte es ŵir ŶiĐht 
sageŶ.“ 

„NeiŶ“, erǁiderte Larissa läĐhelŶd. „Aďer Raphael uŶd iĐh hegeŶ eiŶ VerdaĐht.“ 

„EiŶe HoĐhzeit“, ǀerŵutete DiaŶa uŶd ihre SĐhǁägeriŶ ŶiĐkte. „Das ǁird Papa ŶiĐht gefalleŶ.“ 



„Da hast du ǁohl reĐht“, stiŵŵte Larissa ihr zu, ǁeĐhselte daŶŶ aďer das Theŵa. „DoĐh deshalď 
bin ich nicht hochgekommen. Im Gegenteil, ich wollte mit dir über dein Praktikum in der Berliner 

Filiale spreĐheŶ. Hast du dir das ǁirkliĐh gut üďerlegt?“ 

Überrascht sah Diana ihre Schwägerin an. Mit diesem Themenwechsel hatte sie nicht gerechnet. 

Schließlich hatten sie bisher noch nie viel miteinander zu tun gehabt. Und das, obwohl die Frau ihres 

Bruders nicht viel älter war als sie. Was aber wahrscheinlich auch daran lag, dass sie in Berlin 

studierte, während Raphael mit seiner Familie in München wohnte. 

„Na ja, AleǆaŶder hat ŵiĐh geďeteŶ, dort ŵeiŶ Praktikuŵ zu ŵaĐheŶ“, erǁiderte sie daher 
ausǁeiĐheŶd. „Er hat alles ŵit seiŶeŵ frühereŶ StudieŶfreuŶd aďgesproĐheŶ, der deŶ StaŶdort 
leitet. Wieso?“ 

Schweigend sah Larissa Diana an, dann stand sie auf und schloss die Tür. 

„IĐh ŵöĐhte dir keiŶe AŶgst ŵaĐheŶ“, aŶtǁortete sie siĐhtďar aŶgespaŶŶt uŶd setzte siĐh ǁieder 
hiŶ. „Aďer ŵeiŶe ErfahruŶgeŶ dort ǁareŶ alles aŶdere als aŶgeŶehŵ. Zǁar haďeŶ siĐh iŶzǁisĐheŶ 
bestimmt ein paar Dinge geändert, trotzdem solltest du vorsichtig sein. Besonders gegenüber Marc 

Kluge. Er hat damals im Lager gearbeitet und könnte noch immer dort sein. Lass dich von ihm nicht 

zu einem Kaffee oder so einladen. Denn er liebt es, sich an Neulinge heranzumachen. Lässt sie 

genauso schnell aber auch wieder falleŶ, soďald er seiŶeŶ Spaß gehaďt hat. AĐh ja“, ergäŶzte sie 
sĐhŶell. „UŶd ǁeŶŶ die PersoŶalĐhefiŶ Frau Reuther ŶoĐh da ist, sei ǀorsiĐhtig. Sie ist eiŶe falsĐhe 
Schlange, die zwar nett tut, dir aber beruflich ziemlich schaden kann. Dank ihr war es mir damals 
unmöglich, in Berlin einen neuen Job zu finden, nachdem ich gekündigt wurde. Außerdem kannst du 

von ihr dann keine große Hilfe erwarten, wenn es Probleme mit anderen Mitarbeitern gibt. Sie hält 

eher zu denen, die bereits länger dort arbeiten oder mit deŶeŶ sie ďefreuŶdet ist.“ 

Verwirrt sah Diana ihre Schwägerin an. 

„Was geŶau ist daŵals eigeŶtliĐh passiert?“, ǁollte sie irritiert ǁisseŶ. „IĐh ǁeiß Ŷur, dass du 
früher dort gearďeitet uŶd daďei Raphael keŶŶeŶgelerŶt hast.“ 

„Das ist ŶiĐht ŵehr so ǁiĐhtig“, ǁiĐh Larissa der AŶtǁort aus. „Sei eiŶfaĐh Ŷur ǀorsiĐhtig. Oďǁohl 
du eigeŶtliĐh ŶiĐhts zu ďefürĐhteŶ hast. IŵŵerhiŶ ďist du eiŶe de LuĐa.“ 

„Na ja, iĐh …“ 

Weiter kam sie nicht, denn plötzlich ging die Tür auf und Emilia stürmte aufgeregt ins Zimmer. 
„Ihr ŵüsst sofort ruŶterkoŵŵeŶ. Papa rastet gerade ǀoll aus.“ 

„Wieso?“, fragteŶ Larissa uŶd DiaŶa ǁie aus eiŶeŵ MuŶd. 
„Er hat ŵitďekoŵŵeŶ, ǁie siĐh Sophie uŶd Mario üďer ihre HoĐhzeit uŶterhalteŶ haďeŶ. Sie soll 

ďereits iŵ Noǀeŵďer stattfiŶdeŶ.“ 

Kaum hatte Emilia ihren Satz beendet, das wandte sie sich schon um und eilte ins Erdgeschoss 

zurück. Schweigend folgten Diana und Larissa ihr. 

„Bist du jetzt ǀöllig ǀerrüĐkt. Du keŶŶst dieseŶ Kerl doĐh kauŵ. Wie kaŶŶst du da aŶ eiŶe HoĐhzeit 
deŶkeŶ?“ 

Bereits auf der Treppe schallten ihnen die zornigen Worte von Victor de Luca entgegen und Diana 

blieb wie angewurzelt stehen. Noch nie hatte sie ihren Vater so wütend erlebt. Nicht einmal damals, 

als Emilia ihm beichten musste, dass sie mit gerade mal 15 Jahren von ihrem Freund schwanger 

geworden war. Und schon damals hatte es ein ziemliches Donnerwetter gegeben.  

„Vater, ďitte. Hör ŵir doĐh eiŶfaĐh ŵal zu.“ 
Die Stimme ihrer älteren Schwester riss Diana aus ihren Gedanken heraus und sie setzte sich 

wieder in Bewegung. Doch kaum hatte sie das Wohnzimmer erreicht, wünschte sie sich, sie wäre 

oben geblieben. Denn jetzt verstand sie, warum sie alle heute herkommen sollten.  

Rot vor Zorn stand ihr Vater vor Sophie, die einen Arm um ihren Freund geschlungen hatte. Ihre 

Mutter saß mit blassem Gesicht auf dem Sofa, ebenso wie die Frauen ihrer beiden Brüder. Während 

sich ihre Geschwister hinter und neben dem Paar aufgestellt hatten.  

„IĐh lieďe Mario.“ 

„Lieďe“, zisĐhte ViĐtor de LuĐa zorŶig. „Es ist ŶoĐh ŶiĐht eiŶŵal eiŶ Jahr her, da hast du noch nicht 

einmal gewusst, dass es ihn gibt. Wie kannst du da schon von Liebe sprechen? Irgendwann wirst du 



zur Vernunft kommen und dann bist du mit diesem Mann verheiratet. Einem Mann, der dich 

üďerhaupt ŶiĐht ǀerdieŶt.“ 

„Herr de LuĐa“, ŵeldete siĐh nun Sophies Freund zu Wort, doch Victor de Luca ließ ihn gar nicht 

erst ausreden. 

„Mit IhŶeŶ ǁill iĐh gar ŶiĐht erst spreĐheŶ. WeŶŶ Sie Ŷur etǁas Ehre iŵ Leiď hätteŶ, ǁürdeŶ Sie 
die FiŶger ǀoŶ ŵeiŶer ToĐhter lasseŶ.“ 

„Es reiĐht“, sĐhrie Sophie ihreŶ Vater ǁüteŶd aŶ. „IĐh haďe eŶdgültig geŶug. IĐh ǁerde ŶiĐht 
zulassen, dass du weiter so mit Mario sprichst. Wir lieben uns und werden im November heiraten, ob 

es dir nun passt oder nicht. Ich bin auf deine Erlaubnis nicht angewiesen. Und ich verspreche dir 
hiermit, dass keiner von uns dieses Haus noch einmal betreten wird, solange du meine Beziehung 

ŶiĐht akzeptierst uŶd diĐh ďei Mario eŶtsĐhuldigt hast.“ DaŶŶ ǁaŶdte sie siĐh ihreŵ FreuŶd zu. 
„Koŵŵ, ǁir geheŶ.“ 

Niemand sagte ein Wort, während Diana ihrer Schwester ungläubig hinterher sah, wie sie 

zusammen mit ihrem Freund das Zimmer verließ. Dann fiel ihr Blick auf ihre Mutter, die inzwischen 

noch blasser geworden war und ihrer Tochter hinterher eilte. 

„Du kaŶŶst sie so doĐh ŶiĐht geheŶ lasseŶ“, durĐhďraĐh ihr Bruder Alexander schließlich das 

Schweigen und Diana wandte sich wieder ihrem Vater zu. 

„Vater“, ŵeldete siĐh auĐh Raphael zu Wort. 
Doch Victor de Luca sah immer noch völlig erstarrt zur Tür, durch die seine Tochter verschwunden 

war. So als könnte er nicht glauben, welches Ultimatum sie ihn gerade gestellt hatte. 

„Papa?“, fragte DiaŶa ďesorgt uŶd ǁollte zu ihŵ geheŶ, aďer ihr Bruder EŵaŶuel hielt sie ŵit 
einem Kopfschütteln zurück. 

„NiĐht“, flüsterte er ihr iŶs Ohr uŶd sie ǁusste auĐh ǁaruŵ. 
Im Moment stand sie wahrscheinlich als einzige ihrer Geschwister auf der Seite ihres Vaters. Und 

er wollte nicht, dass sie die Wut der anderen abbekam. 

„Also, ǁorüďer ǁolltest du ŵit uŶs spreĐheŶ?“, ǁollte SusaŶŶ AleǆaŶder ǀoŶ ihreŵ SohŶ ǁisseŶ, 
nachdem dieser Dean für seiŶeŶ MittagssĐhlaf hiŶgelegt hatte. „Es sĐhieŶ etǁas ErŶstes zu seiŶ.“ 

„Das ist es auĐh“, gaď LeǀiŶ aŶgespaŶŶt zu uŶd Ŷahŵ eďeŶfalls aŵ KüĐheŶtisĐh Platz. „UŶd iĐh 
hätte es euĐh sĐhoŶ ǀiel früher sageŶ ŵüsseŶ“, ergäŶzte er zögerŶd uŶd sah seiŶe ElterŶ 
entschuldigend an. 

„Geht es uŵ DeaŶ?“, ŵeldete siĐh sofort seiŶ Vater zu Wort uŶd LeǀiŶ ŶiĐkte. 
„GeŶauer gesagt, uŵ ihŶ uŶd uŵ die Faŵilie ŵeiŶer Frau.“ 
Verwirrt sah seine Mutter ihn an. 

„Das ǀerstehe iĐh ŶiĐht. Du hast uŶs doĐh erzählt, dass sie ŵit DeaŶ ŶiĐhts mehr zu tun haben 

ǁolleŶ. HaďeŶ sie ihre MeiŶuŶg jetzt geäŶdert?“ 

Verbittert lachte Levin auf und schüttelte mit dem Kopf. 

„IĐh haďe euĐh aŶgelogeŶ“, gaď er zu, ohŶe seiŶe ElterŶ aŶzuseheŶ. „EigeŶtliĐh ǁar eher das 
Gegenteil der Fall. Nach der Beerdigung hat mich Lucy regelrecht unter Druck gesetzt, ihr das 

Sorgerecht für meinen Sohn zu übertragen. Sie meinte, es wäre besser für ihn, wenn er bei ihrer 

Faŵilie aufǁäĐhst.“ 

„Was?“, fragte seiŶ Vater ǁüteŶd. „Wie kaŶŶ das für DeaŶ das Beste seiŶ? SĐhließliĐh ist er dein 

SohŶ.“ 
„LilǇs Faŵilie hat ŵiĐh Ŷie akzeptiert“, erǁiderte LeǀiŶ aŶgespaŶŶt. „Für sie ǁar iĐh Ŷur eiŶ 

Mitgiftjäger. Ein Ausländer. Obwohl ich in Amerika geboren wurde und einen amerikanischen Pass 

besitze. Ihr Vater hat mir sogar Geld für den Fall angeboten, dass ich aus dem Leben seiner Tochter 

ǀersĐhǁiŶde.“ 

„Wieso hast du uŶs das Ŷie erzählt?“, ǁollte SusaŶŶ AleǆaŶder ŵitfühleŶd ǁisseŶ uŶd ďerührte 
die HaŶd ihres SohŶes. „Wir hatteŶ ja keiŶe AhŶuŶg.“ 

Levin schenkte seiner Mutter ein schwaches Lächeln und legte seine andere Hand auf ihre.  

„IĐh ǁollte ŶiĐht, dass ihr euĐh SorgeŶ ŵaĐht. Außerdeŵ ǁar LilǇ die MeiŶuŶg ihrer ElterŶ egal. 
Wir haben uns ein Leben in Los Angeles aufgebaut und waren glücklich. Und wir wären es immer 

noch, wenn sie nicht gestorďeŶ ǁäre.“ 



„Das ŵag seiŶ“, erǁiderte Wade AleǆaŶder ŶaĐhdeŶkliĐh. „DoĐh ǁaruŵ erzählst du uŶs das jetzt? 
Lily ist seit drei Jahren tot und du hast mit ihrer Familie seitdem nichts mehr zu tun. Oder haben sie 

sich in all der Zeit nur einmal bei dir uŶd DeaŶ geŵeldet?“ 

„NeiŶ“, gaď LeǀiŶ zu uŶd lehŶte siĐh iŶ seiŶeŵ Stuhl zurüĐk. „Aďer das koŶŶteŶ sie auĐh ŶiĐht. 
DeŶŶ sie haďeŶ ŶiĐht geǁusst, ǁo ǁir siŶd.“ 

Überraschte Blicke waren auf Levin gerichtet und er musste schlucken. Schuldgefühle stiegen in 

ihm hoch. Und es war schwerer als gedacht, nach all der Zeit über die damaligen Ereignisse zu 

sprechen. Damals hatte er seinen Eltern nur das Notwendigste erzählt, ohne seine Probleme zu 

erwähnen. Und dank der Hilfe seines Freundes hatte die Flucht auch sehr gut funktioniert. 
„Was ŵeiŶst du daŵit?“, uŶterďraĐh seiŶ Vater das SĐhǁeigeŶ uŶd sĐheŶkte seiŶer Frau eiŶeŶ 

ǀerǁirrteŶ BliĐk. „Du hast ihŶeŶ ŶiĐht gesagt, dass du ǁieder ŶaĐh DeutsĐhlaŶd ziehst?“ 

„IĐh haďe es ŶieŵaŶdeŶ erzählt“, erǁiderte LeǀiŶ stoĐkeŶd. „Alle daĐhteŶ, ŵeiŶ ŶäĐhstes Ziel 
wäre Chicago. Mit Ausnahme von Alexander de Luca, der unter seinen Namen meine Sachen an die 

BerliŶer Filiale gesĐhiĐkt uŶd siĐh uŵ die KüŶdiguŶg ŵeiŶer WohŶuŶg geküŵŵert hat.“ 

„Aďer das ergiďt doĐh keiŶeŶ SiŶŶ“, ŵeldete siĐh seiŶe Mutter zu Wort. „Wieso dieser AufǁaŶd? 
NieŵaŶd hätte dir ǀerďieteŶ köŶŶeŶ, ŵit deiŶeŵ SohŶ ŶaĐh DeutsĐhlaŶd zu zieheŶ.“ 

„Sie ǁollteŶ ŵeiŶeŶ SohŶ“, eriŶŶerte LeǀiŶ sie. „Das hat LuĐǇ sehr deutliĐh geŵaĐht. WeŶŶ iĐh 
ihnen Dean nicht freiwillig ausgehändigt hätte, hätten sie sicher einen Weg gefunden, ihn mir 

wegzunehmen. Ihr Vater ist schließlich der Gouverneur von Kalifornien. Er hätte mit Sicherheit einen 
Weg gefunden. Also musste ich unbemerkt mit Dean verschwinden. Es war Schicksal, dass ich noch 

am gleichen Tag meinen alten Studienfreund getroffen habe, der zufällig die Dienste meiner früheren 

Arďeitsstätte iŶ AŶspruĐh geŶoŵŵeŶ hat.“ 

„Oh ŵaŶ“, stöhŶte seiŶ Vater auf uŶd lehŶte siĐh iŶ seiŶeŵ Stuhl zurüĐk. „Das ist alles zieŵliĐh 
verworren. Und wir dachten die ganze Zeit, du bist zurückgekommen, weil dein Freund dir hier eine 

ďessere Stelle aŶgeďoteŶ hat.“ 

Ein schwaches Lächeln huschte über Levins Gesicht. 

„IĐh ďiŶ WirtsĐhaftsprüfer, Dad“, eriŶŶerte er seiŶeŶ Vater. „IĐh haďe jahrelaŶg FirŵeŶ dabei 

geholfen, neue Filialen oder Betriebe aufzubauen. Den Job als Filialleiter habe ich nur deshalb 

angenommen, weil er mir die Chance eröffnet hat, in Deutschland zu arbeiten und wegen der festen 
Arbeitszeiten. Dass alles ermöglicht es mir, für meinen SohŶ da zu seiŶ.“ 

„Aďer jetzt hat siĐh etǁas geäŶdert“, ǀerŵutete Wade AleǆaŶder uŶd LeǀiŶ ŶiĐkte. 
„LilǇs Faŵilie hat ŵiĐh gefuŶdeŶ. Vor ǀier MoŶateŶ ďekaŵ iĐh ǀoŶ LuĐǇ deŶ ersteŶ Brief. Sie 

möchte, dass ich mit Dean nach Amerika zurückkomme, doch ich habe die Briefe bisher ignoriert. 

Gestern habe ich wieder einen bekommen und inzwischen ist der Ton ziemlich fordernd. Daher 

möchte ich euch bitten, vorsichtig zu sein, wenn Dean bei euch ist. Ich traue Lilys Familie alles zu. 

Auch, dass sie ihn nach Amerika entführeŶ.“ 

„Du kaŶŶst diĐh auf uŶs ǀerlasseŶ“, ǀersiĐherte Wade AleǆaŶder. „NieŵaŶd Ŷiŵŵt uŶs uŶsereŶ 
JuŶgeŶ ǁeg.“ 

Diana wusste nicht, wie lange sie alle schweigend dagestanden hatten. Doch als die Haustür hinter 

ihrer Mutter ins Schloss fiel, erwachten sie aus ihrer Erstarrung. Schwer atmend ließ sich ihr Vater auf 

einen der Sessel fallen, während ihre Mutter schluchzend im Badezimmer verschwand. 

„Du solltest ihr ŶaĐhgeheŶ“, ǁaŶdte siĐh AleǆaŶder aŶ seiŶeŶ Vater. „So kaŶŶst du sie ŶiĐht geheŶ 
lassen. Sonst …“ 

Weiter kam er nicht, denn mit einer schnellen Bewegung stand Victor de Luca auf und ging auf 

seinen Sohn zu. 

„Das ist alles Ŷur deiŶe SĐhuld“, fuhr er ihŶ ǁüteŶd aŶ. „WeŶŶ du ihŶ ŶiĐht als Filialleiter ďehalteŶ 
hättest, wäre er längst weg. Immerhin hatte er geküŶdigt. Aďer du ǁolltest ja ŶiĐht auf ŵiĐh höreŶ.“ 

„Weil es uŶǀerŶüŶftig geǁeseŶ ǁäre“, erǁiderte AleǆaŶder gepresst. „Er ist eiŶ guter Mitarďeiter 
uŶd ďei seiŶeŶ AŶgestellteŶ sehr ďelieďt. UŶd Sophie …“ 

„AĐh ǁas“, uŶterďraĐh ViĐtor de LuĐa ihŶ zorŶig. „Wir hätteŶ siĐher auĐh jeŵaŶd aŶdereŶ 
gefuŶdeŶ.“ 



„Mag seiŶ“, gaď AleǆaŶder ihŵ reĐht uŶd DiaŶa koŶŶte seheŶ, ǁie ihr Bruder ŶuŶ eďeŶfalls 
ǁüteŶd ǁurde. „Aďer iĐh ďiŶ jetzt für die Firŵa ǀeraŶtǁortliĐh uŶd treffe ŵeiŶe eigeŶeŶ 
Entscheidungen. Damit wirst du leďeŶ ŵüsseŶ.“ DaŶŶ ǁaŶdte er siĐh aŶ RoŶja, die das gesaŵte 
GespräĐh ďisher Ŷur stuŵŵ ǀerfolgt hatte. „Lass uŶs geheŶ. Wir siŶd hier fertig.“ 

„Du ǁirst doĐh ŶiĐht eiŶfaĐh so aďhaueŶ“, fuhr ViĐtor de LuĐa seiŶeŶ SohŶ aŶ.  
Doch Alexander machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten, sondern ergriff die Hand seiner 

Frau.  

„AleǆaŶder“, sĐhrie seiŶ Vater ŶoĐh eiŶŵal, aďer ohŶe Erfolg. 
Nacheinander verließen alle Kinder das Haus, bis nur noch Emanuel neben Diana stand. 
„Du ďleiďst?“, fragte er sie leise, ohne auf seinen Vater zu achten, der seinen Kindern 

hinterherschrie.  

„Wir köŶŶeŶ ŶiĐht alle geheŶ“, erǁiderte DiaŶa ďestürzt üďer das VerhalteŶ ihrer GesĐhǁister. 
„DeŶk aŶ Maŵa.“ 

Emanuel nickte, dann gab er ihr einen Kuss auf die Stirn. Kurz darauf hatte auch er das Zimmer 

verlassen. 

„Koŵŵt sofort zurüĐk“, sĐhrie ViĐtor de LuĐa iŵŵer ŶoĐh seiŶeŶ KiŶderŶ hiŶterher, ǁähreŶd DiaŶa 
langsam auf ihren Vater zuging. 

„Beruhige diĐh, Papa“, ďat sie ihŶ, als sie ǀor ihŵ staŶd uŶd er siĐh ǁie ďeŶoŵŵeŶ ǁieder iŶ den 

Sessel zurückfallen ließ. 

„Sie siŶd eiŶfaĐh gegaŶgeŶ“, sagte er ŵehr zu siĐh selďst uŶd seiŶe HäŶde ďallteŶ siĐh zu FäusteŶ. 
„UŶd das alles Ŷur ǁegeŶ ihŵ. Er ŵaĐht uŶsere Faŵilie kaputt.“ 

„Sie koŵŵeŶ ďestiŵŵt ǁieder“, ǀersuĐhte DiaŶa, ihreŶ Vater zu ďeruhigen, und setzte sich auf 

die LehŶe. SaŶft ďerührte sie seiŶeŶ Arŵ. „Da ďiŶ iĐh gaŶz siĐher.“ 
Ein verbittertes Lächeln huschte über Victor de Lucas Gesicht und er sah seine Tochter zweifelnd 

an. 

„Das glauďst du doĐh selďst ŶiĐht“, erǁiderte er ďedrüĐkt. „Sie verstehen es nicht. Ich möchte 

Sophie doĐh Ŷur ǀor eiŶer großeŶ Duŵŵheit ďeǁahreŶ.“ 

„Das kaŶŶst du aďer ŶiĐht, Papa“, sagte DiaŶa leise uŶd legte ihreŵ Vater ihreŶ Kopf auf die 
SĐhulterŶ. „Sophie ist geŶauso diĐkköpfig ǁie du. Sie glauďt, dass sie diesen Mann liebt. Du wirst sie 

ŶiĐht ǀoŵ GegeŶteil üďerzeugeŶ köŶŶeŶ.“ 

„UŶd ǁas soll iĐh deiŶer MeiŶuŶg ŶaĐh tuŶ?“, ǁollte ViĐtor de LuĐa aŶgespaŶŶt ǁisseŶ. „EiŶfaĐh 
zuseheŶ, ǁie sie iŶ ihr UŶglüĐk reŶŶt?“ 

„NeiŶ“, gaď DiaŶa zu. „DoĐh sie ist erǁaĐhseŶ uŶd es ist ihr Leben. Ob du willst oder nicht, das 

ŵusst du akzeptiereŶ. SoŶst ǁirst du Sophie gaŶz ǀerliereŶ.“ 

  



2. Kapitel 
 

Frustriert schaufelte Levin Rührei auf zwei Teller und stellte sie auf den Tisch. 

„DeaŶ! Beeil diĐh. Das FrühstüĐk ist fertig.“ 

Bereits zum fünften Mal hatte er nun seinen Sohn gerufen, doch bisher ohne Erfolg. 

Schließlich hatte Levin genug und stürmte wütend die Treppe zum Zimmer seines Sohnes hoch. 

„DeaŶ, ǁas soll das?“ 

Ungläubig sah er auf den kleinen Jungen herab, der immer noch im Schlafanzug auf dem Boden 

saß. Seine kastanienbraunen Haare waren zerzaust und die Sachen, die er ihm rausgelegt hatte, lagen 

unberührt auf einem Stapel. 

„Du ďist ja iŵŵer ŶoĐh ŶiĐht aŶgezogeŶ. Was hast du die gaŶze Zeit geŵaĐht? IĐh ŵuss iŶ eiŶer 
Stunde in der Filiale sein und vorher will ich dich noch zu Grandma und Grandpa fahren. Mach, dass 
du fertig ǁirst.“ 

„IĐh ǁill ŶiĐht zu GraŶdŵa uŶd GraŶdpa, Dad“, sagte DeaŶ ǁeŶig ďegeistert, ohŶe seiŶeŶ BliĐk 
ǀoŵ FußďodeŶ zu heďeŶ. „IĐh ǁill ďei dir ďleiďeŶ.“ 

Überrascht sah Levin seinen Sohn an und ging vor ihm in die Hocke. Damit hatte er nicht 

gerechnet. 

„IĐh daĐhte ďisher iŵŵer, du ďist gerŶe ďei ihŶeŶ.“ 

„Ja“, gaď DeaŶ traurig zu uŶd hoď seiŶeŶ Kopf, uŵ seiŶeŶ Vater aŶzuseheŶ. „Aďer ǁir ǁareŶ doĐh 
erst dort. Und du hast mir versprochen, dass wir zum Baden fahren, wenn ich nicht in den 

KiŶdergarteŶ ŵuss.“ 

„Aďer doĐh ŶiĐht heute“, erǁiderte LeǀiŶ uŶd seufze. LaŶgsaŵ ließ er siĐh ŶeďeŶ seiŶeŵ SohŶ 
Ŷieder uŶd zog ihŶ aŶ siĐh. „Heute ist MoŶtag uŶd iĐh ŵuss arďeiteŶ“, sagte er mit einem schwachen 

LäĐhelŶ auf deŶ LippeŶ. „Wir ǁerdeŶ aŵ WoĐheŶeŶde aŶ die Ostsee fahreŶ.“ 

„WirkliĐh?“, fragte DeaŶ skeptisĐh. 
„Ja“, ǀersiĐherte LeǀiŶ, fest eŶtsĐhlosseŶ, alles dafür zu tuŶ, daŵit er seiŶ VerspreĐheŶ halteŶ 

koŶŶte. „DoĐh jetzt ŵusst du dich anziehen. Grandma und Grandpa freuen sich schon darauf, dass du 

heute ǀorďeikoŵŵst. UŶd ǁeŶŶ iĐh ŵit der Arďeit fertig ďiŶ, hole iĐh diĐh ǁieder aď.“ 

Tränen schossen Dean in die Augen, doch er presste tapfer die Lippen zusammen. Sofort bekam 

Levin ein schlechtes Gewissen und musste schlucken. Zu gerne hätte er sich heute, wo der 

Kindergarten geschlossen hatte, einen Tag freigenommen und Zeit mit seinem Sohn verbracht. Doch 

es ging einfach nicht. Da einige Mitarbeiter mit einer heftigen Erkältung zu kämpfen hatten, war die 
Filiale sowieso schon unterbesetzt. Außerdem sollte heute eine neue Praktikantin anfangen, die sein 

Chef und Studienfreund Alexander de Luca ihm wärmstens empfohlen hatte. 

„VielleiĐht kaŶŶ iĐh heute ja früher SĐhluss ŵaĐheŶ“, daĐhte er laut und Dean sah ihn 

hoffŶuŶgsǀoll aŶ. „IĐh ǁerde es auf jedeŶ Fall ǀersuĐheŶ“, ǀerspraĐh LeǀiŶ, der die HoffŶuŶg iŶ deŶ 
Augen seines Sohnes nicht gleich wieder zerstören wollte. 

Schon zu oft hatte er in den letzten Wochen auch an den Wochenenden arbeiten müssen, 

nachdem sich sein Talent als Controller und Berater für Existenzgründer herumgesprochen hatte. 

Und nicht nur einmal hatte er sich gefragt, ob es nicht besser wäre, seinen Posten als Filialleiter 

aufzugeben. Doch er hatte es bisher nicht übers Herz gebracht. Dafür verdankte er Alexander einfach 
zu viel. Aber früher oder später musste er eine Entscheidung treffen. 

„Jetzt zieh diĐh aďer ďitte aŶ“, ďat LeǀiŶ seiŶeŶ SohŶ uŶd dräŶgte die Selďstǀorǁürfe zurüĐk. „Die 
Eier sind bestimmt schon kalt. Und wir müssen langsam los, wenn ich heute früher Schluss machen 

ŵöĐhte.“ 

Dean seufzte leise auf, nickte aber und griff nach dem Wäscheberg neben sich. 

„KeiŶe Sorge, du ǁirst dir ŵit deiŶeŶ GroßelterŶ ďestiŵŵt eiŶeŶ sĐhöŶeŶ Tag ŵaĐheŶ“, ǀerspraĐh 
Levin seineŵ SohŶ läĐhelŶd uŶd küsste ihŶ auf deŶ Kopf. „GraŶdpa lässt heute eǆtra seiŶe 
Tierarztpraxis zu, damit ihr etwas unternehmen könnt. Da wirst du gar nicht merken, wie schnell die 

Zeit vergeht. Und eh du dich versiehst, hole ich dich wieder ab und du bekommst eiŶ großes Eis.“ 

„Mit SĐhokolade uŶd Erdďeere?“, ǁollte DeaŶ hoffŶuŶgsǀoll ǁisseŶ. DeŶŶ Ŷorŵalerǁeise durfte 
er sich nie mehr als eine Kugel aussuchen. 



Levin nickte. 

„AusŶahŵsǁeise“, erǁiderte er aŵüsiert. „Aďer Ŷur daŶŶ, ǁeŶŶ du diĐh jetzt ďeeilst uŶd schnell 

ruŶter zuŵ FrühstüĐk koŵŵst.“ 

„MaĐh iĐh“, ǀersiĐherte DeaŶ proŵpt uŶd spraŶg auf. 
Schnell zog er sich das T-Shirt über den Kopf, welches er zum Schlafen getragen hatte. Dann folgte 

die Hose. 

Zufrieden betrachtete Levin seinen Sohn, froh, ihn wieder lachen zu sehen, und stand auf. 

„IĐh gehe sĐhoŶ ŵal ruŶter uŶd küŵŵere ŵiĐh ǁeiter uŵ das FrühstüĐk“, sagte er zu DeaŶ, der 
siĐh gerade eiŶe kurze JeaŶshose aŶzog. „MöĐhtest du Toast oder CorŶflakes?“ 

„CorŶflakes“, erǁiderte DeaŶ ďestiŵŵt, ohŶe seiŶe Tätigkeit zu uŶterďreĐheŶ. „Aďer die ŵit 
SĐhokolade“, ergäŶzte er sĐhŶell. „UŶd MilĐh ŵit SĐhoĐki.“ 

„EiŶǀerstaŶdeŶ“, ǀersiĐherte LeǀiŶ laĐheŶd uŶd giŶg zur Tür. 

Kaum hatte Levin die gewünschten Cornflakes und eine Tasse Kakao auf den Tisch gestellt, kam Dean 
in die Küche gelaufen und setzte sich auf seinen Platz. Lächelnd betrachtete er seinen Sohn, dessen 

Haare immer noch nach allen Seiten abstanden. 

„Wir ŵüsseŶ ǁohl ŵal ǁieder zuŵ Friseur“, sagte LeǀiŶ ďelustigt uŶd zauste DeaŶ saŶft üďer die 
Haare. „DeiŶe Haare siŶd sĐhoŶ ǀiel zu laŶg.“ 

Sofort schob Dean die Hand seines Vaters fort. 

„Dad“, sagte er fast ǀorǁurfsǀoll. „IĐh ǁill ŶiĐht zuŵ Friseur“, eŶtgegŶet er ďestiŵŵt, ǁorüďer 
LeǀiŶ ŶoĐh ŵehr laĐheŶ ŵusste. „IĐh ŵag keiŶe SĐhereŶ.“ 

Mein Sohn hat wirklich seinen eigenen Kopf, dachte Levin amüsiert. Und das ließ sich nicht 

leugnen. Dabei konnte man schnell vergessen, dass Dean eigentlich erst 4 Jahre alt war. Er war 

ziemlich reif für sein Alter. Fast schon ein wenig altklug. Aber das lag wohl nicht zuletzt daran, dass er 
mit seinem Sohn alleine lebte. Er hatte keine Geschwister. Nur seine Großeltern als weitere 

Bezugspersonen. Und es gab in ihrer Umgebung auch keine anderen Kinder, mit denen er hätte 

spielen können. Somit kam er nur im Kindergarten mit anderen Gleichaltrigen in Kontakt. Doch dort 

spielte er fast nur mit einem schon etwas älteren Mädchen, dessen alleinerziehender Vater vor ein 

paar Monaten wieder geheiratet hatte. 

Plötzlich gingen ihm die Worte seiner Schwägerin wieder durch den Kopf und Levin verging das 

Lachen. 

„IŶ eiŶer Faŵilie ist DeaŶ viel besser aufgehobeŶ.“ 

Vielleicht hatte sie damit gar nicht so unrecht, dachte er angespannt. Vielleicht wäre es für Dean 
wirklich besser gewesen, mit seinen Cousinen und Cousins aufzuwachsen. Doch die Konsequenz 

daraus war für ihn auch heute noch unakzeptabel. Er wollte seinen Sohn nicht verlieren. Auch dann, 

wenn Dean dadurch auf eine Mutter und Geschwister verzichten musste. Denn Levin konnte sich 

nicht vorstellen, noch einmal zu heiraten. Noch einmal jemanden so zu lieben wie seine verstorbene 

Frau. Somit würden sie auch weiterhin alleine bleiben. 

„Dad?“, fragte DeaŶ ǀerǁirrt uŶd riss LeǀiŶ aus seiŶeŶ GedaŶkeŶ. „Alles iŶ OrdŶuŶg?“ 

„SiĐher“, aŶtǁortete LeǀiŶ uŶd zǁaŶg siĐh zu eiŶeŵ LäĐhelŶ. Oďǁohl er daǀoŶ alles andere als 

üďerzeugt ǁar. „Iss jetzt. Wir ŵüsseŶ gleiĐh los“, forderte er seiŶeŶ SohŶ auf uŶd setzte siĐh 
ebenfalls hin. 

Skeptisch betrachtete Dean seinen Vater, begann aber zu essen. Während Levin lediglich an 

seinem Kaffee nippte. Der Appetit war ihm gehörig vergangen. 

„DiaŶa? HeǇ. Du ŵusst aufsteheŶ.“ 

Schlaftrunken zog sich Diana die Decke über den Kopf und drehte sich um. 
„Was ǁillst du?“, ǁollte sie gähŶeŶd ǀoŶ ihrer MitďeǁohŶeriŶ StaĐǇ VelteŶ ǁisseŶ, ohŶe die 

AugeŶ zu öffŶeŶ. „KaŶŶ das ŶiĐht ǁarteŶ?“ 

„NeiŶ“, erǁiderte StaĐǇ ďestiŵŵt. „Du ŵusst aufsteheŶ. Hast du eiŶe AhŶuŶg, ǁie spät es ist? IĐh 
daĐhte, du fäŶgst uŵ 8 Uhr ŵit deiŶeŵ Praktikuŵ aŶ.“ 



Nur langsam drangen die Worte zu Diana durch und verwirrt schob sie die Decke zur Seite. Mit 

halbgeöffneten Lidern starrte sie auf die Uhr auf ihrem Schreibtisch und erstarrte kurz, als sie die 

Uhrzeit sah. 

„6:30 Uhr! Das kaŶŶ doĐh ŶiĐht seiŶ“, flüsterte sie uŶgläuďig. DaŶŶ spraŶg sie hoĐh. „SĐheiße“, 
fluchte sie los.  

Dabei fiel ihr Blick auf ihre Mitbewohnerin, die lachend neben der Tür stand und scheinbar gerade 

erst von einer Party zurückgekehrt war. 

„Das ist üďerhaupt ŶiĐht ǁitzig“, fuhr DiaŶa sie aŶ. „IĐh koŵŵe zu spät.“ 

Doch ihre Mitbewohnerin zuckte nur mit den Schultern und ihre grauen Augen funkelten 
amüsiert. 

„MaĐh dir keiŶeŶ Stress. DaǀoŶ geht die Welt ŶiĐht gleiĐh uŶter. IĐh haďe soǁieso ŶiĐht 
verstanden, warum du dir das in diesen Semesterferien überhaupt noch antust. Du hast deine 

Pflichtpraktika doch längst erfüllt. Du solltest die Zeit bis zum nächsten Semester lieber genießen. So 

ǁie Katja“, fügte sie ďelustigt hiŶzu, ǁoŵit DiaŶas zǁeite MitďeǁohŶeriŶ geŵeiŶt ǁar. „Sie uŶd ihr 
FreuŶd lasseŶ es siĐh gerade iŶ MallorĐa gut geheŶ.“ 

Doch Diana schüttelte mit dem Kopf. Sie hatte keine Lust, ihr Geld für eine solche Reise aus dem 

Fenster zu werfen. Schon gar nicht jetzt vor ihrem letzten Semester. 

„ZusätzliĐhe ErfahruŶgeŶ iŶ der ReĐhŶuŶgsaďteiluŶg köŶŶeŶ ŵir ďestiŵŵt ŶiĐht sĐhadeŶ“, 
erwiderte sie daher bestimmt und rannte zu ihrem KleiderschraŶk. „SĐhließliĐh sĐhreiďe iĐh iŶ dieseŵ 
BereiĐh ŵeiŶe BaĐhelorarďeit. UŶd die soll perfekt ǁerdeŶ.“  

Hektisch holte Diana nacheinander einige Sachen heraus und warf sie auf das Bett.  

„Also das ǁird sie gaŶz ďestiŵŵt“, erǁiderte StaĐǇ ďelustigt. „Da ŵaĐhe ich mir überhaupt keine 

SorgeŶ. IŵŵerhiŶ ďist du die Beste iŶ uŶsereŵ JahrgaŶg.“ DaŶŶ ǁeĐhselte sie das Theŵa. „WaŶŶ 
ďist du eigeŶtliĐh gesterŶ ŶaĐh Hause gekoŵŵeŶ? Du ǁarst ŶoĐh ŶiĐht hier, als iĐh losgezogeŶ ďiŶ.“ 

„Erst ŶaĐh MitterŶaĐht“, gaď DiaŶa zu uŶd giŶg zuŵ Bett zurüĐk. „MeiŶe GesĐhǁister siŶd aŵ 
Saŵstag eiŶfaĐh aďgehaueŶ uŶd iĐh ǁollte ŵeiŶe ElterŶ ŶiĐht alleiŶe lasseŶ.“ 

„Wieso?“, ǁollte ihre MitďeǁohŶeriŶ ǁisseŶ, doĐh sie ǁiŶkte aď. 
„NiĐht jetzt“, sagte DiaŶa eŶtsĐhiedeŶ. „IĐh ďiŶ soǁieso sĐhoŶ spät dran und muss mich fertig 

ŵaĐheŶ. Lass uŶs heute NaĐhŵittag darüďer redeŶ, ǁeŶŶ iĐh zurüĐk ďiŶ.“ 
Stacy nickte und strich sich eine kurze schwarze Haarsträhne hinter ihr Ohr. 

„IŶ OrdŶuŶg. DaŶŶ gehe iĐh sĐhŶell iŶ die KüĐhe uŶd ŵaĐh dir eiŶeŶ Kaffee, ďevor ich mich 

hiŶlege. So ǀersĐhlafeŶ, ǁie du aussiehst, kaŶŶst du eiŶeŶ ǀertrageŶ.“ 

„DaŶke“, erǁiderte DiaŶa läĐhelŶd, daŶŶ griff sie ŶaĐh ihreŶ SaĐheŶ uŶd eilte iŶs Badeziŵŵer. 

„Wir siŶd da“, ǁaŶdte siĐh LeǀiŶ aŶ seiŶeŶ SohŶ uŶd ǁiŶkte seiŶer Mutter zu, die gerade lächelnd 

auf sie zukam. Scheinbar hatte sie gesehen, wie er mit seinem Wagen auf den Parkplatz gefahren 

war, der sich neben dem Haus seiner Eltern befand.  

Mit geübten Händen befreite er Dean aus seinem Kindersitz und stellte ihn auf den Boden. Sofort 

rannte dieser zu seiner Großmutter hin und ließ sich von ihr auf den Arm nehmen. 

„Soll iĐh dir etǁas erzähleŶ, GraŶŶǇ?“, fragte er aufgeregt. „DaddǇ ŵaĐht heute früher SĐhluss 
uŶd daŶŶ geheŶ ǁir eiŶ Eis esseŶ“, ďeriĐhtete er sĐhŶell, ohŶe auf ihre Erwiderung zu warten. 

„Das siŶd ja tolle NeuigkeiteŶ“, erǁiderte LeǀiŶs Mutter aŵüsiert uŶd ǁaŶdte siĐh daŶŶ aŶ ihreŶ 
SohŶ, der iŶzǁisĐheŶ eďeŶfalls ŶähergekoŵŵeŶ ǁar. „GuteŶ MorgeŶ, JuŶge. Willst du ŶoĐh kurz ŵit 
reiŶkoŵŵeŶ?“ 

Levin schüttelte mit dem Kopf und gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. 

„IĐh ŵuss zur Arďeit“, erǁiderte er läĐhelŶd. „Aďer iĐh ďiŶ zurüĐk, so sĐhŶell iĐh kaŶŶ. SĐhließliĐh 
haďe iĐh es DeaŶ ǀersproĐheŶ.“ 

„UŶd eiŶ VerspreĐheŶ ŵuss ŵaŶ halteŶ“, ŵeldete siĐh DeaŶ zu Wort uŶd LeǀiŶ Ŷickte.  

„Das ǁerde iĐh auĐh“, ǀerspraĐh er feierliĐh uŶd küsste ihŶ auf die WaŶge. „Bis später.“ 

Dann ging Levin zu seinem Wagen zurück und machte sich auf den Weg zur Filiale. Dabei konnte 

er im Rückspiegel sehen, wie seine Mutter mit Dean im Haus verschwand. 



Eine gute halbe Stunde später brachte Levin seinen Wagen vor einem Gebäude mit schwarzer 

Fassade und langer Fensterfront zum Stehen. Bereits jetzt war die beliebte Einkaufsstraße voller 

Menschen und er konnte sich glücklich schätzen, überhaupt noch einen Parkplatz gefunden zu 

haben.  

Mit schnellen Schritten eilte Levin auf die Eingangstür zu und prallte dort fast mit seiner 

Personalleiterin Anja Reuther zusammen.  

„VorsiĐht“, sagte er läĐhelŶd, doĐh als er ihreŶ ǁüteŶdeŶ GesiĐhtsausdruĐk sah, ǀergiŶg ihm das 

Lachen sofort. 

Bitte nicht, dachte er frustriert, denn dieser Ausdruck konnte nur eines bedeuten. Es musste sich 
schon wieder ein Mitarbeiter krankgemeldet haben. Das war langsam wie ein Fluch. In den letzten 

paar Wochen waren von seinen 24 Angestellten und 4 Auszubildenden gleich 10 Leute ausgefallen. 

Und wenn es so weitergeht, kann ich die Filiale zumachen. 

„Wer ist es diesŵal?“, fragte LeǀiŶ resigŶiert uŶd sah seiŶe PersoŶalleiteriŶ frageŶd aŶ. 
„Was?“, fragte sie ǀerǁirrt, daŶŶ sĐhüttelte sie ŵit deŵ Kopf. „Wir haďeŶ keiŶe ǁeitere 

KraŶkŵelduŶg“, ǀersiĐherte sie ihŵ erŶst. „Iŵ GegeŶteil, drei Mitarďeiter siŶd heute ǁieder zur 
Arďeit gekoŵŵeŶ.“ 

„WirkliĐh?“, ǁollte LeǀiŶ üďerrasĐht ǁisseŶ. „Was ist daŶŶ das Proďleŵ?“ 

„Die Ŷeue PraktikaŶtiŶ“, erǁiderte die Personalleiterin aufgebracht und schüttelte mit dem Kopf. 

„Bereits ǀor zǁaŶzig MiŶuteŶ hat ihr DieŶst aŶgefaŶgeŶ, doĐh ǀoŶ Frau SĐhŶeider keiŶe Spur. Sie hat 
auĐh ŶiĐht aŶgerufeŶ. LaŶgsaŵ frage iĐh ŵiĐh, oď sie üďerhaupt ŶoĐh koŵŵt.“ 

„Seltsaŵ“, sagte LeǀiŶ ǀerǁuŶdert. JedoĐh froh, dass es ŶiĐhts SĐhliŵŵeres ǁar. „Laut AleǆaŶder 
soll sie sehr zuverlässig sein. Sie steht kurz vor ihrem letzten Semester und möchte in unserer 

Rechnungsabteilung ŶoĐh ŵehr ErfahruŶgeŶ saŵŵelŶ.“ 

„Das ist auĐh so eiŶe SaĐhe“, aŶtǁortete AŶja Reuther ŶaĐhdeŶkliĐh. „Diese AďteiluŶg ist die 
einzige, die im Moment voll besetzt ist. Im Lager könnten die Kollegen zurzeit viel eher etwas Hilfe 

geďrauĐheŶ.“ 

„DaŶŶ ist es halt so“, eŶtsĐhied LeǀiŶ uŶd sah auf die Uhr. „Sollte sie heute Ŷoch auftauchen, soll 

sie diese Woche erst einmal dort aushelfen, bis sich die Lage bei uns etwas entspannt hat. Schließlich 

ist sie eiŶ paar WoĐheŶ hier.“ 
Die Personalleiterin nickte und gemeinsam gingen sie weiter nach hinten. 

„UŶd ǁeŶŶ sie ŶiĐht koŵŵt?“, ǁollte AŶja Reuther ŶaĐhdeŶkliĐh ǁisseŶ. „VielleiĐht hat sie es siĐh 
ja anders überlegt. Dann brauchen wir dringend eine Alternative. Zu zweit ist die Arbeit im Lager 

kaum zu schaffen. Vor allem deshalb nicht, da heute früh der größte Teil der neuen Kollektion 

eiŶgetroffeŶ ist.“ 

„IĐh ǁerde ŵiĐh gleiĐh ŵit AleǆaŶder iŶ VerďiŶduŶg setzeŶ“, ǀerspraĐh LeǀiŶ, als sie die Tür zuŵ 
PersoŶalďereiĐh erreiĐhteŶ. „VielleiĐht haďe iĐh ŵiĐh ja ďeiŵ Datuŵ geirrt uŶd die PraktikaŶtiŶ 
ǁollte erst ŶäĐhste WoĐhe aŶfaŶgeŶ.“ 

„Das glauďeŶ Sie doĐh selďst ŶiĐht“, erǁiderte die PersoŶalleiteriŶ ďelustigt, ǁähreŶd sie deŶ 
PersoŶalďereiĐh ďetrateŶ uŶd die Treppe iŶ deŶ ersteŶ StoĐk hiŶaufstiegeŶ. „IĐh kaŶŶ ŵiĐh ŶiĐht 
daran erinnern, dass Sie schon einmal Termine durcheinandergebracht haďeŶ.“ 

Auch Levin musste lachen. 

„Da köŶŶteŶ Sie reĐht haďeŶ.“ DaŶŶ ǁurde er ǁieder erŶst. „DoĐh so oder so, ǁir fiŶdeŶ eiŶe 
LösuŶg. Zur Not ŵüsseŶ halt ŵal uŶsere Azuďis iŵ Lager ŵit aŶpaĐkeŶ.“ DaŶŶ ǁeĐhselte er das 
Theŵa. „Giďt es ŶoĐh irgeŶdetǁas Dringendes, was ich heute erledigen muss? Ich habe meinem 

SohŶ ǀersproĐheŶ, heute früher FeieraďeŶd zu ŵaĐheŶ.“ 

„Das ist keiŶ Proďleŵ“, ǀersiĐherte AŶja Reuther, als sie deŶ BüroďereiĐh erreiĐhteŶ. „Uŵ die 
Praktikantin kümmere ich mich, sollte sie noch kommen. Ansonsten sehe ich nach, welcher der 

Auszubildenden nicht gerade dringend in seiner Abteilung gebraucht wird. Und sonst steht nichts an, 

was nicht auch bis morgen warten kann. Genießen Sie die Zeit mit Ihrem Sohn. Kinder werden so 
sĐhŶell groß.“ 

„Da haďeŶ Sie reĐht“, stiŵŵte LeǀiŶ ihr zu uŶd ďlieď ǀor seiŶeŵ Büro steheŶ. „DaŶke.“ 

„KeiŶ Proďleŵ“, ǀersiĐherte AŶja Reuther. „Sie haďeŶ siĐh eiŶeŶ freieŶ Tag ǀerdieŶt.“ 



Bevor Levin darauf antworten konnte, klingelte sein Handy und er sah seine Personalleiterin 

entschuldigend an. 

„IĐh sag IhŶeŶ BesĐheid, soďald iĐh ŵit HerrŶ de LuĐa gesproĐheŶ haďe“, ǀerspraĐh er sĐhŶell uŶd 
griff nach seinem Handy. 

Ohne auf die Nummer zu achten, nahm er das Telefongespräch an, während er in seinem Zimmer 

verschwand und die Tür hinter sich zumachte. 

„Hallo?“, ŵeldete er siĐh ǀerǁirrt, als ŶieŵaŶd aŶtǁortete uŶd ließ siĐh auf seiŶeŶ Bürostuhl 
falleŶ. „Wer ist da, ďitte?“ 

Bis plötzlich am anderen Ende eine weibliche Stimme erklang und Levin vor Schreck fast das 
Telefon fallengelassen hätte. 

„Hello LeǀiŶ. Hier ist LuĐǇ.“ 

„Verdaŵŵt, ǀerdaŵŵt“, fluĐhte DiaŶa iŵŵer ǁieder ǀor siĐh hiŶ, ǁähreŶd sie die U-Bahn verließ 

und zum Ausgang eilte.  
Heute war wirklich nicht ihr Tag. Eigentlich war sie immer überpünktlich, doch heute kam sie fast 

eine halbe Stunde zu spät. Und zu allem Übel hatte sie anscheinend auch noch ihr Handy in der WG 

vergessen und konnte nicht einmal Bescheid geben. 

„Das ǁerde iĐh ǀoŶ Eŵilia auf eǁig zu höreŶ ďekoŵŵeŶ“, fügte sie ǁüteŶd hiŶzu uŶd ǁäre fast iŶ 
eine ältere Frau hineingelaufen. 

„PasseŶ Sie doĐh auf“, fuhr diese sie aŶ. „Diese JugeŶd ǀoŶ heute.“ 

Doch Diana rannte einfach weiter, denn sie durfte keine Zeit mehr verlieren. Jedoch passte sie 

dieses Mal besser auf, wo sie langlief. Und atmete erleichtert auf, als sie den Ausgang erreichte und 

die Treppen zur Straße emporstieg. 

Fuck!, fuhr es Levin durch den Kopf und er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Lucy. Es war seltsam, 

nach all diesen Jahren wieder ihre Stimme zu hören. Seit ihrem letzten Telefonat waren Jahre 

vergangen und er hatte keine Ahnung, wie sie an seine neue Handynummer gekommen war. 

„LeǀiŶ? Bist du ŶoĐh da?“, ǁollte LuĐǇ auf EŶglisĐh ǁisseŶ, als er ŶiĐhts erǁiderte, uŶd LeǀiŶ 
musste schlucken. 

„Was ǁillst du?“, erǁiderte er iŶ der gleiĐheŶ SpraĐhe, ǁährend er seine linke Hand zu einer Faust 

zusaŵŵeŶďallte. „Wir haďeŶ uŶs ŶiĐhts ŵehr zu sageŶ.“ 

„Das sehe iĐh aŶders“, ǁiderspraĐh LuĐǇ ihŵ ǀorǁurfsǀoll. „Es giďt sogar eiŶige DiŶge, die ǁir 
klären müssen. Das habe ich dir auch bereits in meinen Briefen geschrieben, die du jedoch nie 

ďeaŶtǁortet hast.“ 

„DeaŶ geht ŶiĐht zurüĐk ŶaĐh Aŵerika“, sagte LeǀiŶ kalt, ohŶe auf ihreŶ Vorǁurf eiŶzugeheŶ. 
„UŶd jetzt lass ŵiĐh eiŶ für alle Mal iŶ Ruhe.“ 

Wütend legte er auf, doch sein Handy begann sofort erneut zu klingeln. Immer wieder drückte er 

ihren Anruf weg, bis er schließlich genug hatte und das Gespräch erneut annahm. 
„Was hast du aŶ ŵeiŶeŶ WorteŶ ŶiĐht ǀerstaŶdeŶ?“, fuhr er sie zorŶig aŶ. „IĐh haďe keiŶe Lust, 

ŵit dir zu redeŶ.“ 

„UŶd iĐh ǁerde ŶiĐht daŵit aufhöreŶ, ďis ǁir uŶs uŶterhalteŶ haďeŶ“, erǁiderte LuĐǇ ďestiŵŵt. 
„Es liegt also aŶ dir. EiŶ GespräĐh, ŵehr ǁill iĐh gar ŶiĐht.“ 

„UŶd das soll iĐh dir glauďeŶ?“, fragte LeǀiŶ skeptisĐh. 
Er kannte seine Schwägerin gut genug, um genau zu wissen, dass sie einen Plan verfolgte. Sie 

hatte damals vorgehabt, ihm seinen Sohn wegzunehmen, doch er war ihr zu vorgekommen. Möglich, 

dass sie es jetzt noch einmal versuchen wollte. Und er musste wissen, was genau sie plante. 

„Gut“, gaď siĐh LeǀiŶ sĐhließliĐh gesĐhlageŶ. „DaŶŶ rede.“ 
„NiĐht aŵ TelefoŶ“, erǁiderte LuĐǇ sofort. „IĐh ŵöĐhte persöŶliĐh ŵit dir spreĐheŶ.“ 

„Hältst du ŵiĐh für so ďlöd?“, ǁollte LeǀiŶ ďelustigt ǁisseŶ. „IĐh ǁerde ďestiŵŵt ŶiĐht zu dir ŶaĐh 
Aŵerika koŵŵeŶ. WeŶŶ das deiŶ PlaŶ ist, daŶŶ …“ 

„IĐh ďiŶ iŶ DeutsĐhlaŶd“, uŶterďraĐh LuĐǇ ihŶ kühl. „IŶ BerliŶ. Iŵ Café LeďeŶsart aŵ Teŵpelhofer 
HafeŶ.“ 

„Du ďist hier?“, fragte LeǀiŶ uŶgläuďig uŶd ihŵ ǁurde gaŶz kalt.  



Mit aller Kraft musste er den Drang unterdrücken, sofort das Gespräch zu unterbrechen, um seine 

Eltern zu informieren. Ihr Aufenthalt hier konnte nichts Gutes bedeuten. Da war er sich sicher. 

„Ja“, ǀersiĐherte sie ihŵ. „UŶd iĐh ǁarte hier auf diĐh. Bis gleiĐh.“ 

Kurz darauf war das Gespräch unterbrochen und Levin starrte fassungslos auf sein Handy. Noch 

immer konnte er es nicht glauben. Nicht nur, dass die Familie seiner verstorbenen Frau 

herausgefunden hatte, wo er arbeitete. Nein, seine Schwägerin kannte auch seine private 

Handynummer. Und es war anzunehmen, dass sie inzwischen auch wusste, wo er und seine Eltern 

wohnten. 

Panisch wählte Levin die Nummer seiner Eltern, aber niemand ging ran. 
„FuĐk!“, fluĐhte er leise ǀor siĐh hiŶ, ǁähreŶd er aufstaŶd uŶd ŶaĐh seiŶer AkteŶtasĐhe griff.  
In seinem Kopf malte er sich die schlimmsten Horrorvorstellungen aus. Er stellte sich vor, dass 

Dean inzwischen längst nicht mehr bei seinen Eltern, sondern auf den Weg nach Amerika war. Und 

dass er ihn nie wiedersehen würde. Doch dann rief er sich selbst zur Ordnung. Das alles waren nichts 

als Hirngespinste. Denn wieso sollte Lucy mit ihm reden wollen, wenn sein Sohn bereits bei ihr war. 

Außerdem würden seine Eltern ihren Enkelsohn niemals kampflos hergeben. 

Um sich nicht weiter verrückt zu machen, verließ Levin sein Büro und eilte den Gang entlang zur 

Treppe, die in den Verkaufsraum führte. Doch kaum war er unten angekommen und hatte die Tür 

geöffnet, kam ihm eine junge Frau entgegen, die völlig gehetzt in ihn hineinlief. Und bevor Levin 

wusste, wie ihm geschah, fand er sich auf dem Fußboden wieder.  

„Verdaŵŵt“, fluĐhte LeǀiŶ auf und starrte die junge Frau ungläubig an, die seinen Blick fassungslos 

erǁiderte. „KöŶŶeŶ Sie ŶiĐht aufpasseŶ?“, fügte er ǁüteŶd hiŶzu, als sie keiŶe AŶstalteŶ ŵaĐhte, siĐh 
zu eŶtsĐhuldigeŶ oder siĐh zu ďeǁegeŶ. „Das hier ist doĐh keiŶe ReŶŶstreĐke. Wo ǁollen Sie denn so 

eilig hiŶ?“ 
„IĐh … Es tut ŵir leid“, ďegaŶŶ die juŶge Frau zu stotterŶ, rührte siĐh aďer ŶiĐht ǀoŵ FleĐk. 
Levin stöhnte leise und stand auf, ohne sie aus den Augen zu lassen. Erst jetzt fiel ihm auf, wie 

jung sie noch war. Ihre geschäftsmäßige Kleidung und der feste Dutt hatten ihn einen Moment lang 

verwirrt. Aber sie konnte höchstens 18 oder 19 sein. Also fast noch ein Kind. 

„VergesseŶ Sie es“, ǁiŶkte er aď uŶd zog das JaĐkett glatt. „Ist ja ŶiĐhts passiert. Aďer Sie sollteŶ 
in Zukunft ǀorsiĐhtiger seiŶ.“ 

Dann drehte er sich um und ging mit schnellen Schritten davon. 
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